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1915 - 1918.

Im weiteren Verlauf des Krieges begannen ſich Mängel

an notwendigen Gegenſtänden des täglichen Bedarfs einzu⸗

ſtellen . Alles hing von der Ernte ab , zufuhren von außen

waren abgeſchnitten . Anfangs kam noch mancherlei aus der

benachbarten Schweiz . Aber die S. 8S. 8S. ( société sur -

veillance suisse ) , die von dem Feindbund eingerichtet

wurde , bezog die Schweiz in das Blockadeſyſtem der Feinde

ein , beſeitigte die wirtſchaftliche Veutralität der Schweiz

und zwang ſie zur Reverenz vor dieſem Geßlerhut , da ſie

ſelbſt von den Jufuhren aus Überſee abhing .

Dieſe Einſchnürung Deutſchlands ſtellte das Land vor

võllig neue Aufgaben . Den Städten und ümtern oblag die

Verſorgung der Bevölkerung mit allem VNötigen . Der Bür⸗

germeiſter mußte Kartoffeln , Fett , öl , ſpäter auch Kleider

und Schuhe beſchaffen und verteilen . Beſondere Fürſorge er⸗

forderte die Bereitſtellung von milch . Durch Verhandlungen

mit der Schweiz gelang es , ein beſtimmtes Quantum von

drüben zu bekommen . Es reichte aber bei weitem nicht aus .

Die Stadt erwarb daher oſtfrieſiſches Vieh , das neben dem

gewohnten braungefleckten Gberbadiſchen und Simmenthaler

Schlag in ſeinem ſauberen Schwarz⸗ Weiß reizvoll genug auf⸗

fiel . So war wenigſtens für die Säuglinge geſorgt . Alle Nah⸗
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rungsmittel waren mit der Zeit nur gegen Rarten zu haben ,
alſo ſtreng rationiert . Die Rationen an Fleiſch , Brot und
Rartoffeln wurden immer kleiner . Eier kamen erſt wieder

nach dem rumäniſch⸗ſerbiſchen Feldzug aus dem Balkan .

Auch die Seimat hat der Front im Ertragen von Ent⸗

behrungen vielfach nicht nachgeſtanden . Das Schlimme war
aber , daß die Verhaͤltniſſe ſehr ungleich waren . Es gab einige
Gegenden in Deutſchland , bei denen von Mangel wenig zu
ſpüren war , während die meiſten der Not jeden Tag ins Auge
ſchauen mußten . Und es gab „ Famſterer “ , die ſich trotz aller

Aufſicht hintenherum gegen gute Preiſe verſchaffen konnten ,
was ſie brauchten . Die zwangswirtſchaft — das zeigte ſich
deutlich — hat da ihre Grenze , wo die Not größer iſt als die

Angſt vor dem Erwiſchtwerden . Glücklicherweiſe hielt wenig⸗
ſtens die Mehl⸗ und Brotverſorgung einigermaßen ſtand .
Was aber der Ausfall einer Rartoffelernte bedeutet , das
konnte man im „ Rübenjahr “ erleben .

Dadurch , daß die Leitung der Gemeinde und die des
Kreiſes in einer Zand lagen ( ſeit 93j0 ) , war in mancher
Beziehung ein Ausgleich der Gegenſätze zwiſchen Stadt und
Land möglich , die ſich aus der Natur der Dinge ergeben
hatten . Mußten doch die Städter neben den rationierten Le⸗

bensmitteln , die ſie auf Karten erhielten , weitere beſchaffen ,
um leben zu können . Eine Völkerwanderung ergoß ſich daher
von den Induſtriegemeinden in die Bauerndörfer , und bald

ſchloſſen die Bauern ihre Türen , um nicht ſelbſt in Not zu
geraten . Neben der Zwangswirtſchaft und gegen das Geſetz
entwickelte ſich ein blühender Schleichhandel , und vor allem
die Kinder bevölkerten die Landſtraßen mit ihren kleinen

Milchkännchen und Köorbchen , vor jedem Gendarm oder Poli⸗
ziſten ſich vorſichtig flüchtend .
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Als im letzten Kriegsjahr ein Lörracher Bürger eines

Tags gegen Abend auf die „ Jucke “ , die Paßhöhe zwiſchen

Wieſen⸗ und Kandertal , kam , fand er dort ein weinendes

Büblein , dem ein Gendarm ſein milchkännchen weggenommen

hatte . Erbärmlich jammernd erzählte das RKind dem mit⸗

leidigen Bürgersmann , es habe mit großen Schwierigkeiten

für ſeine kleinen Geſchwiſter ein wenig Milch in Sammer⸗

ſtein bekommen , und nun müſſe es mit leeren Sänden nach

Zauſe . Der Mann wollte helfen und ſah nach dem Gen⸗

darmen aus , den er dann auch weiter unten auf der Straße

gehen ſah . Plötzlich blieb der Züter des Geſetzes ſtehen , ſah

ſich um und bückte ſich am Straßenrand nieder . Dann zog er

weiter . Der Mann nahm das Bübchen an der Fand und

wollte dem Gendarmen nachlaufen , um ein gutes Wort für

das Rind einzulegen . Als er an der Stelle vorbeiging , wo

der andere ſich gebückt hatte , fand er in einer Straßendohle

das Milchkännlein ſtehen , aber nicht nur dieſes , ſondern auch

einen beſchlagnahmten Laib Brot und ein Stück Speck !

Dieſes kleine Erlebnis zeigt , wo die Grenzen der zwangs⸗

wirtſchaft liegen . Kein zweifel , daß die Gendarmerie durch⸗

weg brav und treu ihrer Pflicht nachkam . Aber die Mann⸗

ſchaften hatten auch hungrige Rinder zu Sauſe ; das erklärt

manches und mag es auch teilweiſe entſchuldigen .

Was hier im kleinen zu beobachten war , das zeigte ſich

dem Rundigen im großen . Manche Rohmaterialien der In⸗

duſtrie waren zwangsbewirtſchaftet . Namentlich Wolle und

Baumwolle wurden der Textilinduſtrie knapp zugemeſſen .

In der edemannſtraße zu Berlin erfolgte die Verteilung .

Aber Berlin war weit weg vom Wieſental . Es war nur

natürlich , daß es anderen manchmal beſſer gelang , für ihre

Fabriken Rohſtoffe zu bekommen als den oberbadiſchen Fa⸗

brikanten .
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Als im Sommer 3957 der Vertreter Oberbadens im Reichs⸗
tag , der weitbekannte und mir perſonlich und politiſch nahe⸗
ſtehende Abgeordnete Dr Blankenhorn von Müllheim , ge⸗
ſtorben war , trug man mir das Mandat an . Daß ein ſolches
Angebot einem tätigen Mann reizvoll erſcheint , braucht nicht
ausgeführt zu werden . Dazu kam die Überlegung , daß ange⸗
ſichts der Cage der Kriegswirtſchaft ein kundiger Vertreter
in Berlin manches für Stadt und Bezirk tun konnte . Das

Bedenken , das ich hatte , beſtand darin , daß im Fall meiner

Wahl meine parteipolitiſche Ungebundenheit verlorengehen
mußte . Ich machte deshalb die Annahme des Angebots von
der Entſcheidung des Gemeinderats und Bürgerausſchuſſes
abhängig . Der letztere tagte , nachdem der Gemeinderat zu —
geſtimmt hatte , am 2 . Juli 3937 . Junächſt ſprach Zerr Schwab ,
dem ich politiſch naheſtand , und empfahl die Zuſtimmung . Die

übrigen Mitglieder gaben ähnliche Erklärungen ab . Der Ver —
treter der Zandelskammer ſchloß ſich an . So wurde ich dann

gewählt .

Die Arbeit im Keichstag durfte jene in der Seimat nicht
zu ſehr ſtören . Mit den immer langſamer und ſchlechter fahren⸗
den zügen fuhr ich meiſtens am Samstag von Berlin zurück ,
um am Sonntag und Montag in Lörrach zu ſein . Vortreff —
licher Vertreter des Bürgermeiſters war der erfahrene Ge⸗
meinderat Gottlieb Say , der den Beinamen „ Fürſt von Bul⸗

garien “ hatte ( er wohnte im Stadtteil „ Bulgarien “ ) . Die Ob⸗

hut für die techniſchen Werke der Stadt lag in den fürſorg⸗
lichen Sänden des ſachkundigen und getreuen Stadtrats Rern .
Immer war es eine Erholung , von der Sauptſtadt nach Sauſe
fahren zu dürfen , wo die Front näher und die Stimmung
ernſter war als in der vergnügungsſüchtigen Großſtadt . Bald
aber war mir klar , daß mir die parlamentariſche Arbeit nicht
lag . Ich fand , daß man es draußen bei der praktiſchen Arbeit
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mit der Verantwortung genauer nahm und daß ſie viel mehr

zefriedigung bot , die zum wenigſten ich im Reichstag ſelten

empfand . In meiner früher veröffentlichten Schrift „ Das

ſchwarze Jahr “ ( gemeint iſt 1918 ) iſt dies näher geſchildert .

zu einem beſonders eindrucksvollen Werk über Lörrach

im Rriege wurde das Gedenkbuch für die 563 Gefallenen der

Stadt . Jeder , der es beſitzt , wird es ſicher von Jeit zu Zeit

in die zand nehmen . Vie wird er es ohne tiefe Bewegung

wieder weglegen .

Ich habe ſchon geſchildert , wie nahe der Stadt die Kämpfe

am Anfang des Rrieges ſich abſpielten . Die Jahre darauf

hörte man zwar immer wieder den Donner der Kanonen im

Oberelſaß , aber es handelte ſich dabei um örtliche Rämpfe ,

nicht mehr um große operative Rampfhandlungen . Dafür

ramen nun die Flieger . Am jo . Oktober 3936 vernichtete

eine Fliegerbombe zum erſtenmal ein Menſchenleben in LCör⸗

rach . Es war ein unſchuldiges Kind ! “ Ihm folgten ſpäter auch

Erwachſene . Im allgemeinen war der Beſuch feindlicher Flie⸗

ger im Verhältnis zur Frontnähe dennoch nicht allzu häufig .

Es iſt anzunehmen , daß die ſchwierige Grenzlinie die Fran⸗

zoſen vom ſtärkeren Einſatz der Flugzeuge abhielt . Sie ge⸗

rieten zu leicht in Gefahr , Schweizer Gebiet zu treffen , wenn

ſie die Stadt bombardierten . Die Vollmondnächte aber waren

immer voll Sorge . Wenn die Fliegerabwehr in Tüllingen

in Tätigkeit trat und feindliche Flugzeuge beſchoß , war die

Stadt wie ausgeſtorben . Die Abwehr konnte mit den damals

noch unvollkommenen mitteln meiſt nicht verhindern , daß

die Flieger ihre verderbenbringenden Bomben über der Stadt

abwarfen .

Im letzten Kriegsjahr wurde die Tüllinger öhe als Teil

der Zindenburglinie befeſtigt . Eine Drahtſeilbahn wurde von
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der Wieſe aus hinaufgeführt . Betonſtellungen für Artillerie

wurden angelegt und ſchweres Geſchütz hinaufgeſchafft .
Alle leeren größeren Räume in der Stadt waren mit der

Jeit Lazarette geworden . Dieſe füllten ſich von der nahen
Front immer mehr . Beſonders die Gasvergiftungen brachten
oft trübe Bilder mit ſich . Dazu brach 39j8 eine ſchwere

Grippe⸗Epidemie aus . In dem kurz vor dem Krieg neu er⸗

bauten Realſchulgebäude ſtand ein ideales Rrankenhaus zur

Verfügung . Viele ſind aus dieſem Gebäude , aus dem Frauen⸗
vereinsgebäude und den verſchiedenen in den Fabriken er —

richteten Cazaretten wieder geheilt ins tätige Leben hin⸗

ausgetreten . Andere , die ihr Leben hingeben mußten , ſind
auf dem Ehrenfriedhof der Stadt zur Ruhe gebettet : Dr außen
am Wald und Berghang in friedlicher Einſamkeit !

Der Gedanke des „ totalen “ Krieges , der heute ſelbſtver⸗
ſtändliche Vorausſetzung jeder Rriegsvorbereitung geworden

iſt , war zu Beginn des Völkerringens noch völlig unbekannt .

Erſt im Laufe des Rrieges traten neben die militäriſchen auch
wirtſchaftliche Maßnahmen . Die Nahrungsmittelverſorgung
des eeres war geordnet , die der Zeimat konnte nur unvoll⸗

kommen durchgeführt werden , da nichts vorbereitet war und

Reſerven fehlten . Die „ Zzwangswirtſchaft “ war nur eine Be⸗

helfslöſung ; für eine ſolche hat ſie verhältnismäßig gut funk⸗
tioniert . Für die Rohſtoffwirtſchaft der Induſtrie war eben⸗

falls vor dem Krieg kaum Vorſorge getroffen . Auch ſie konnte

nur ſehr unvollkommen durchgeführt werden , zumal das Volk ,

ſoweit es nicht bei der Fahne ſtand , erſt zum Gedanken der

Wirtſchaftsgemeinſchaft erzogen werden mußte .
In den beiden letzten Kriegsjahren wurde durch das

„ indenburg Programm “ die Zuſammenfaſſung aller in der

Induſtrie und dem Gewerbe Tätigen verſucht . Da aber ſcharfe
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militäriſche NMaßnahmen dabei vermieden wurden , war man

darauf angewieſen , Preis⸗ und Lohnerhöhungen zu gewähren ,

um eine ſtärkere Anſpannung der Kräfte zu erreichen . Die

ſogenannten Selbkoſtenverträge , die den Lieferungsaufträgen
zugrunde lagen , nahmen den Unternehmern jedes Intereſſe
an niedrigen Roſten für Material und Lohn . Junge , kaum

der Schule Entwachſene bekamen unverhältnismäßig hohe

Cöhne , um ſie gleich in ein ſcharfes Arbeitstempo zu bringen .
Der Vergleich der draußen an der Front ſtehenden Soldaten

mit den zum Teil übermäßig hoch bezahlten Arbeitskräften
in den Munitionsfabriken mußte bei den Soldaten Mißmut
und Unzufriedenheit erwecken . zudem war uns allen noch nicht

klar geworden , daß die höheren Löhne teilweiſe mit der

Inflation zuſammenhingen , die damals ſchon begann , und

gegen die nur wenige mit dem Vorſchlag , ſchon im Krieg die

Steuern weſentlich zu erhöhen und namentlich die Kriegs —

gewinne zu belaſten , vergeblich anzugehen verſuchten . So

wirkte vieles mit , um allmählich eine ſchlechte Stimmung
im Volke zu erzeugen . Oft genug iſt das von berufener Seite

geſchildert worden . Es wurde auch eingehend unterſucht und

nachgewieſen , daß man in der Abwehr ſolcher Stimmungen
nicht energiſch genug war . Die Zerriſſenheit des Reichstags ,
deſſen Parteien man ſchonen wollte , um die „ Einigkeit im

Innern “ zu erhalten , machte ſolche Maßnahmen unendlich

ſchwer , faſt unmöglich , da die politiſche Führung ſelbſt den

zielklaren Weg nicht fand , der notwendig war , wenn ein

ganzes Volk zur Geſchloſſenheit gebracht werden ſollte .

üÜber den Ausgang des Rrieges , die Urſachen und hiſto⸗
riſchen Vorgänge des Zuſammenbruchs iſt eine Flut von

Darſtellungen veröffentlicht worden . Ich ſelbſt war in den

Tagen der Auflöſung der ordnungsmäßigen Befehlsgewalten
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bei der II . Armee bei Maubeuge und fuhr , als die Abdankung

des Raiſers am Sonnabend , dem 9. November , bekannt

wurde , alsbald zum Großen Sauptquartier nach Spa . Auf

dem Wege dahin verbrachte ich die Wacht in Namur und

erlebte am folgenden Tage , einem ſonnenklaren Sonntag ,

den letzten ( engliſchen ) Fliegerangriff auf dieſe Stadt . Am

gleichen Tag kam es zum Waffenſtillſtand . Im Maastal war

bei den deutſchen Etappentruppen die Revolution ſchon hell

aufgelodert . Als ich um Mitternacht in Spa ankam , empfing

mich in dieſer Stadt , in der ich wenige Tage vorher die

Ehre hatte , am Abendtiſch des Generalfeldmarſchalls von

Zindenburg teilzunehmen , ein Mitglied des Soldatenrates in

herausfordernder Zaltung , die Mütze ſchief auf dem Ropf

und die Zände in den Taſchen . Die Erde ſchien aus den

Fugen : Deutſche Truppen meuterten ! Auch was wir über den

Waffenſtillſtand , über die Vorgänge in Kiel , Berlin , Mün⸗

chen uſw . hörten , ließ das Serz erzittern : Eine graue zukunft

vor uns ! In der Sand unerbittlicher Feinde ! In Gefahr ,

daß durch ſie das zermürbte Keich in einzelne Teile zerriſſen
würde ! Wir ſahen im Geiſte dieſes unglückliche Vaterland

wie ein hilfloſes Geſchöpf vor uns !

Das Sauptquartier unter der Führung von Sindenburgs

hatte ſich entſchloſſen , den politiſchen zuſtand als gegeben

anzuſehen , die Armee zurückzuführen und im neuen Rahmen

die Ordnung und Sicherheit in Deutſchland wiederherzuſtellen .

Die grundſätzliche Linie war damit entſchieden . —

An mich trat die Frage heran , ob ich nach Berlin , wo

ich kurz vorher den Poſten eines Unterſtaatsſekretärs hätte

übernehmen ſollen , oder nach Lörrach fahren ſolle , d. h. in

die politik oder in die Verwaltung , in die Zentrale oder in

die CLebensfront . Die Entſcheidung war raſch getroffen : Es
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galt jetzt , durch praktiſche Arbeit für die Erhaltung alles

deſſen ſich einzuſetzen ,was uns wertvoll und teuer war . Daher

fuhr ich am Abend des 3j . November mit dem erſten Zug ,

der von Spa abfuhr ( nachdem infolge der Revolution der

Eiſenbahnverkehr unterbrochen war ) , nach Köln und von

dort nicht , wie meine Reiſegefährten , nach Berlin , ſondern

nach Lörrach . Damit waren meine Zelte in Berlin und in der

großen Politik endgültig abgebrochen . In Rarlsruhe unter⸗

brach ich kurz und verſchaffte mir in den Miniſterien ein

Bild von der Lage in Baden . Weue Männer ſaßen dort auf

den Miniſterſtühlen — und neue Geſichter empfingen mich
auch in Lörrach neben den bekannten .
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